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Sport und Ökonomie
Stars – teureGeschenke andieGegner
VonHelmutDietl undEgonFranck*
In den meisten Branchen
steigt der Gewinn einer Fir-
ma, wenn deren Konkurren-
ten schwächer werden oder
gar eliminiert werden. In der
Sportbranche führt die
Schwächung oder gar Ab-
schaffung der Konkurrenz
dagegen automatisch auch
zur Auflösung des Geschäftes. Aus empirischen
Studien weiss man, dass eine Mannschaft die Zu-
schauerzahl bei ihren Heimspielen maximiert,
wenn ihre über Wettquoten gemessene Siegwahr-
scheinlichkeit vor dem Spiel bei etwa 60 Prozent
liegt. Offenbar wollen die «eigenen» Zuschauer,
die sich überwiegend aus dem lokalen Markt der
Heimmannschaft rekrutieren, «ihr» Team am
Ende siegen sehen. Aber selbst diese sogenann-
ten Fans verschmähen «sichere» Siege und wollen
um den Vorsprung «ihrer» Mannschaft fiebern
und bangen müssen.
Dass eine gewisse sportliche Ausgeglichenheit
eine Voraussetzung guter Geschäfte im Sport ist,
war den Entscheidungsträgern des Teamsports
auch ohne die Studien von Sportökonomen schon
immer klar. Seit in den USA die ersten professio-
nellen Sportligen im 19. Jahrhundert gegründet
wurden, versuchten die Teameigentümer ge-
schäftsschädigende Dominanzpositionen einzel-
ner Mannschaften zu vermeiden, indem sie den
Transfer von Spielern regulierten und Erlöse um-
verteilten. Die Konflikte über die Verteilung der
positiven und negativen Effekte dieser gezielten
Markteingriffe landeten nicht selten vor Gerich-
ten. Ein prominentes Beispiel liefert das soge-
nannte Bosman-Urteil des Europäischen Ge-
richtshofes im Jahr 1995, das Transferrestriktio-
nen für Spieler nach Vertragsablauf verbot und so
einen freien Spielermarkt im europäischen Fuss-
ball initiierte. Die zunehmende «Einmischung»
der Zivilgerichte, die dem Sport keine Sonder-
rolle zugestehen wollen, brüskiert die grossen
Sportverbände. Sie befürchten, die besondere
Voraussetzung einer prosperierenden Sport-
unterhaltung, ausgeglichene Wettkämpfe, in Zu-
kunft weniger gut gewährleisten zu können. Trost
kommt nun aus einer unerwarteten Richtung.
David Berri und Martin Schmidt zeigten am Bei-
spiel der US-Basketballliga NBA, dass die star-
ken und wohlhabenden Teams, die es sich leisten
konnten, Spieler mit All-Star-Potenzial zu be-
schäftigen, den anderen Teams zusätzliche Zu-
schauereinnahmen in Millionenhöhe verschaff-
ten. Die beiden Ökonomen identifizierten zu-
nächst auf Basis der Abstimmung der Fans für das
jeweils Mitte der Saison stattfindende All-Star-
Spiel die 25 populärsten Spieler der NBA.
Die ökonometrische Untersuchung offenbar-
te, dass diese populärsten Spieler der Liga erheb-
lich dazu beitrugen, gerade die Zuschauerzahlen
bei den Auswärtsspielen ihres Teams in die Höhe
zu treiben. Zum Teil kamen die Auswärts-
zuschauer, um das Können der Stars der Gast-
mannschaft zu bewundern, zum Teil aber schlicht
um an ihrer Popularität teilzuhaben. Diese Be-
funde bestätigen auf breiterer Basis, was die Öko-
nomen Hausman und Leonard in ihrer Unter-
suchung des Basketball-Superstars Michael Jor-
dan («Air Jordan») herausgefunden hatten. Sie
hatten den Fernsehmarkt der NBA untersucht
und kamen in ihrer Modellschätzung zu dem Er-
gebnis, dass Jordan im Jahr rund 53 Millionen
Dollar an Fernsehgeldern für die anderen Teams
der Liga generierte.
Auf dem Weg eines Teams zur Erringung einer
dominanten Position läuft es also gewissermassen
gegen eine Art «Starbremse». Will es seine Spiel-
stärke noch weiter steigern, kommt es an der Ver-
pflichtung der gerade anerkannten Starspieler
nicht vorbei. Diese stehen zwar dann auf seiner
Gehaltsliste, lassen die Kasse aber in erheblichem
Umfang bei den Gegnern des Teams klingeln. Da-
mit wirkt die Existenz von Starspielern im Team-
sport wie ein Umverteilungsmechanismus, der die
Einnahmen der schwächeren Teams steigert und
diesen die Verstärkung ihrer Mannschaften er-
möglicht. Vor diesem Hintergrund erscheint die
in der Öffentlichkeit immer wieder kritisierte
Explosion der Gehälter von Starfussballern nach
dem Bosman-Urteil in einem anderen Licht.
Wenn bereits starke und wohlhabende Teams
über die Verpflichtung von Stars automatisch Ge-
schenke an die anderen Teams der Liga verteilen,
dann machte diese Entwicklung die Geschenke
einfach nur viel teurer. Teurere Geschenke leisten
aber einen grösseren Beitrag zur Bewahrung
einer geschäftsförderlichen sportlichen Balance
im Teamsport.
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